
Sein Name soll Bill sein, sagt er, ein
Tarnname, klar, und noch was: Kei-
ne Fotos von seinem Gesicht. Er ist

schließlich ein Linksradikaler.
Er steht am Kottbusser Tor in Berlin-

Kreuzberg, auf dem vermüllten Platz 
unter den U-Bahn-Gleisen. Dort, wo in 
ein paar Tagen wieder Steine und Fla-
schen fliegen werden, wenn alles so läuft,
wie es Bill und der Rest der Stadt er -
warten. In ein paar Tagen ist wieder der
1. Mai.

Bill trägt eine Cargohose und ein 
T-Shirt, auf dem in etwa steht, dass die
verdammten Yuppies sterben sollen. Das
T-Shirt ist das Erkennungszeichen für die
Gruppe,  mit der er unter den Gleisen
 verabredet ist. Zwei Dutzend
Leute warten schon auf ihn.

Geht gleich los, sagt Bill.
Das Geld kassiere er übrigens
vorab.

Bill ist ein Linksradikaler,
der eine Geschäftsidee hatte.
Er bietet Stadtführungen an
die Orte der „famous may
riots“ an, der berühmten Mai -
Randale. Auf Englisch, manch-
mal auch auf Deutsch. Die
englische Tour fällt Bill, der
Amerikaner ist, leichter und
ist viel besser besucht.

„Revolutionary Berlin“ steht
auf den Flyern, die er verteilt,
neben der Schrift ist ein Fern-
sehturm mit einem roten
Stern. Es gibt auch eine Seite
bei Facebook.

An diesem Tag sind Leute aus Neusee-
land, Irland, Russland und Italien gekom-
men, sie sind zwischen Anfang zwanzig
und Anfang dreißig, viele sind vor kur-
zem nach Berlin gezogen. Sie tragen bun-
te Tücher und große Sonnenbrillen, aber
nicht zur Tarnung, niemand hat etwas da-
gegen, fotografiert zu werden.

Der 1. Mai in Kreuzberg ist eine weite-
re, aufregende Seite ihrer neuen Heimat,
die sie besser kennenlernen wollen. 
Außerdem scheint es das Ereignis des
Frühjahrs zu sein, überall hängen Pla -
kate, jeden Tag steht was in den Zei -
tungen. Es sind auch ziemlich viele Deut-
sche da.

Fünf Euro pro Person, sagt Bill, das sei
so das Übliche, aber er sei flexibel. Es
handle sich um Spenden, die er an ein
linkes Projekt weiterleiten werde, die

Stadtführung an sich sei kostenlos. Bill
ist auch Marxist, also Antikapitalist. 

Vor acht Jahren ist er nach Berlin ge-
kommen, um hier zu studieren, vor sie-
ben Jahren war er zum ersten Mal am 
1. Mai in Kreuzberg, seitdem jedes Jahr.
Beim letzten Mal riefen einen Tag später
seine Eltern an, sie hatten in den Nach-
richten Bilder aus Kreuzberg gesehen und
machten sich Sorgen. Eine Anekdote, die
Bill gleich zu Anfang der Tour erzählt.

Hausbesetzer, Rudi Dutschke, Studen-
tenbewegung, mit der Vorgeschichte ist
Bill am Oranienplatz durch. Am Büro
von Hans-Christian Ströbele hat er kurz
auf den Politiker von den Grünen ge-
schimpft, mit dem sei es wie mit ganz

Kreuzberg: alles nicht mehr so radikal
wie früher. 

Zwei türkische Jungs rufen: „Hallo, lie-
be Touristen!“ Bill raucht erst mal eine.

Es geht nun darum, was am 1. Mai 1987
geschah. Bill erzählt von einem friedli-
chen Straßenfest und einem plötzlichen
Tränengasangriff der Polizei. Es sei zu ei-
nem spontanen „Kiezaufstand“, ein deut-
sches Wort, das man sich merken könne,
gekommen, ein Supermarkt wurde von
wütenden Bürgern geplündert und nie-
dergebrannt. „Das ist die Version, die ich
glaube“, sagt Bill. Seit 1988 werde jeden-
falls jedes Jahr demonstriert.

„Wofür jetzt genau?“, fragt jemand.
„Das hängt immer so’n bisschen vom

politischen Kontext ab“, sagt Bill. 
Es gebe alle möglichen revolutionären

Anlässe. Repression, Ausbeutung, Krieg

und so weiter. Oder, einfacher gesagt: „Es
geht darum, dass Kapitalismus scheiße ist
und wir gegen das System sind.“

Die Teilnehmer schauen ihn an, nie-
mand sagt etwas. Marxismus gegen Ka-
pitalismus, Bürger gegen Polizisten. Ost
gegen West gibt es nicht mehr, aber sonst
scheint Deutschland plötzlich ein Land
zu sein, in dem die Welt noch so einfach
zu erklären ist wie vor einem Vierteljahr-
hundert. Gut gegen Böse.

Die Stadtführungen hat sich Bill in ei-
nem Gründerwettbewerb an der Uni aus-
gedacht, zusammen mit anderen Studen-
ten. Er hat bei dem Wettbewerb mitge-
macht, um ihn zu kritisieren. Weil an den
Universitäten gespart wird, aber Geld da-

für da ist, Studenten zu Un-
ternehmern zu machen.

Auch die Touren selbst
sieht Bill vor allem als politi-
sches Projekt, als Aufklärung
über und Werbung für den re-
volutionären 1. Mai. In der lin-
ken Szene hätten einige Leute
begeistert reagiert. Andere
fragten, was der Mist soll,
noch mehr Touristen nach
Kreuzberg zu bringen.

Bill sieht die Sache pragma-
tisch. Die Touristen kommen
sowieso, ist doch besser, wenn
sie mit ihm kommen. 

Mit der 1.-Mai-Geschichte
ist er hinter dem Mariannen-
platz durch. In seiner Version
ist im Prinzip auch jedes Jahr
das Gleiche passiert, Demo,

Angriff der Polizei auf die Demo, Randa-
le. Seit ein paar Jahren versuche der Staat
auch, die Linksradikalen mit einem gro-
ßen Straßenfest, das als Anti-Gewalt-Ak-
tion getarnt sei, von der politischen Ar-
beit abzuhalten. 

Sie haben die Moschee gesehen, die da
steht, wo einst der Supermarkt abbrannte,
und ein altes, linkes Café, das vor kurzem
wegen Mieterhöhung schließen musste.

Bleibt die Frage, wie der 1. Mai diesmal
wird. Er lade alle zur Demo ein, sagt Bill.
Und für danach gelte: Cool bleiben, den
Kopf benutzen.

Zwei Au-pair-Mädchen aus Großbritan-
nien fangen gleich an zu planen. Sie woh-
nen bei Familien im bürgerlichen Südwes-
ten, sie sind keine Linken. Aber das muss
man wohl mal gesehen haben, Kreuzberg
am 1. Mai, sagen sie. Wiebke Hollersen
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Deutschland im Mai
Ortstermin: In Berlin erklärt eine Stadtführung ausländischen 
Besuchern den Sinn der jährlichen Randale.

Besuchergruppe in Berlin: Was soll der Mist?
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